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			Zitat

			Omnis habet geminas, hinc atque hinc, ianua frontes,

			e quibus haec populum spectat, at illa Larem.

			Jede Tür hat – Zwillingen gleich – zwei Seiten,

			von denen die eine nach außen zu den Leuten, die andere nach innen schaut.

			Ovid

		

	
		
			Prolog

			Er hatte sich das Totsein anders vorgestellt. Nicht, dass er gewusst hätte, wie genau. Er hatte sich nie zuvor im Leben darüber Gedanken gemacht, wie es sein würde. Nur anders eben.

			Wer malte sich das schon aus, solange er noch lebte? Man dachte vielleicht mit Bangen ans Sterben, fürchtete den Tod an sich, aber man fragte sich nicht, wie es sein mochte, tot zu sein. Möglich, dass sich in den Tiefen seiner Seele etwas längst vergessen Geglaubtes aus Kindertagen festgesetzt und sein Denken beeinflusst hatte. Manche dieser modernen Psychologen behaupteten ja, frühe Erfahrungen besäßen das Gewicht, die Entwicklung eines Menschen entscheidend zu prägen. Sie wollten herausgefunden haben, dass viele Lebensentscheidungen Erwachsener in der Kindheit wurzelten. Sie nannten dieses Konzept »das Unbewusste«. Bislang hatte er über solche Anschauungen nur den Kopf geschüttelt, sie für Unsinn gehalten, aber inzwischen war viel passiert, Entscheidendes geschehen. Er war tot, und diese Erfahrung veränderte alles. Möglicherweise war an den Theorien der Psychologen doch etwas dran.

			Seine Mutter war eine tiefgläubige Frau gewesen und hatte sich nach Kräften bemüht, ihn in der Furcht des Herrn zu erziehen. Mit frommer Hingabe und einer Beharrlichkeit, die nur wahrer Glaubenseifer zu verleihen vermochte, hatte sie seinem kindlichen Gemüt die Schönheit der Religion buchstäblich eingebläut. Je düsterer die Züchtigungen ausfielen, desto strahlender wurden die Farben, mit denen sie ihm den Himmel ausmalte, als kolorierte sie die Wohnstatt der Seligen gleichsam mit der Rute. Auf diese Weise hatte sich ihm tatsächlich nicht allein auf seinem blauroten Rücken ein Bild von Heiligen und Engeln eingeprägt, die auf regenbogenfarbenen Wolken jubilierten und frohlockten. Die sich im Glanze rechtschaffener Glückseligkeit ausruhten von der strapazierenden Wanderung durch die Niederungen des irdischen Tränentals und auf den lichten Höhen des Firmaments den Lohn ihrer Mühen und die Freuden der Auserwählten genossen.

			Sein Vater hatte den Glauben der Mutter freilich stets als anachronistisches Märchen verspottet. Er war ein liberaler Freigeist gewesen, ein Anhänger des Fortschritts und ein Jünger der Wissenschaften, der seinen Nachkommen mit beinahe ebenso heiliger Begeisterung die Vergänglichkeit allen Seins und die Sinnlosigkeit des Lebens zu vermitteln versucht hatte. Und als der Sohn einige Jahre später in ein gutes republikanisches Internat eingeschult worden war, hatte dieser ebenfalls bald die naiven Vorstellungen von Himmel und Hölle verächtlich abgestreift.

			Vielleicht jedoch, so dachte er jetzt, waren mit den Narben auf seinem Rücken ein paar Pinselstriche des mütterlichen Himmelsglaubens wie verblasste Fresken an den Wänden seiner Seele zurückgeblieben. Umso größer fiel die Enttäuschung aus: kein Licht, keine Engel, keine Sphärenmusik. Auch kein wohliges Vergehen und Vergessen. Nichts als Finsternis und trostlose Stille. Nur manchmal ein bedrohliches Brummen tief in der Nacht, die ihn umgab, ein vulkanisches Dröhnen in ihm und um ihn. Und dann – ein Rascheln, das sich zu nähern schien.

			Alles in allem eine höchst unerfreuliche Erfahrung. Eine einzige Enttäuschung.

			Er hatte sich das Totsein definitiv anders vorgestellt.

		

	
		
			


74 Jahre später

		

	
		
			Kapitel 1

			Lisa fühlte sich lebendig wie nie. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, die türkisgrüne Oberfläche des Sees glitzerte wie Diamanten, und die Uferpromenade war von einem leuchtend bunten Teppich aus Blumen, Palmen und blühenden Sträuchern gesäumt. Bei diesem Anblick konnte man mühelos verstehen, weshalb es jedes Jahr Hunderttausende nach Überlingen und Millionen an den Bodensee zog. Die Vierländerregion war eines der beliebtesten Urlaubsziele Deutschlands, und in den Cafés genossen an diesem Montagnachmittag zahlreiche Touristen die Alpensicht bei einem Gläschen Wein oder bei Kaffee und Kuchen. Es war Mitte Juli, und in fast allen Bundesländern hatten die Sommerferien begonnen. Die Kinder in Baden-Württemberg würden allerdings noch zwei Wochen warten müssen.

			Während Lisa vom Landungsplatz zum Badgarten schlenderte und den Duft von Wasser, Blüten und Sonnenmilch in sich aufsog, beglückwünschte sie sich einmal mehr dafür, nach Überlingen gezogen zu sein. Hier hatte sie ein Zuhause gefunden, das sie inspirierte, eine Stelle als Stadtarchivarin, die sie ausfüllte, und nicht zu vergessen: den Mann, den sie liebte. Sie konnte es kaum glauben, dass sie auf dem Weg zum Bad Hotel war, um ihre Hochzeitsfeier vorzubereiten. Ihr Herz schlug schneller, als sie hinter den uralten riesigen Bäumen das imposante Gebäude erblickte.

			Sie ging um das Haus herum zum Haupteingang und wurde von einem freundlichen Rezeptionisten in eine Lounge geführt. Als sie eintrat, erhob sich eine zierliche Frau aus einem Sessel. Sie schien nur wenig älter als Lisa und hatte lange, leuchtend rotblonde Haare, die sie der Hitze wegen hochgesteckt trug.

			»Was für eine Freude, dich endlich kennenzulernen!«, rief die junge Frau und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Ella. Komm, setzen wir uns!«

			Lisa erwiderte den Gruß und nahm Platz. Das war also die Hochzeitsplanerin, die ihr Vorgänger im Archiv und väterlicher Freund, Sebastian Grünwald, ihr ans Herz gelegt hatte. Markus und sie hatten eine eher bescheidene Feier im Verwandten- und Freundeskreis im Sinn gehabt, und die Vorstellung, dafür jemanden zu engagieren, war ihnen abwegig erschienen. Aber Ella Ehrens war die Großnichte eines alten Freundes von Grünwald, die sich gerade in einem neuen Berufsfeld zu etablieren versuchte. Darum hatte Grünwald dem künftigen Brautpaar bei den verschiedensten Gelegenheiten so lange die Vorzüge schmackhaft gemacht, die Planung in professionelle Hände zu geben, bis sich Lisa schließlich einverstanden erklärt hatte, Ella zu beauftragen.

			»Die Location, die ihr ausgesucht habt, ist natürlich der Hammer«, plapperte Ella enthusiastisch drauflos, griff nach ihrem Tablet auf dem gläsernen Beistelltisch und öffnete es. »Da können wir richtig viel machen! Ich stelle mir überall Girlanden vor, farblich abgestimmt auf die Tischdeko und den Brautstrauß. Du wirst doch einen Brautstrauß haben? Ist er schon bestellt? Wenn nicht, kann ich dich da ebenfalls beraten, ich habe zu einer Überlinger Gärtnerei gute Kontakte. Die meisten Frauen nehmen was Pastellfarbenes, meine Schwester würde wahrscheinlich ausschließlich Lilien aussuchen, wie ich sie kenne, aber es ist deine Hochzeit, und ich schlage einen Strauß mit verschiedenfarbigen Rosen vor.«

			»Oder bunte Feldblumen?«

			»Auch ganz toll! Aber Rosen sind halt Rosen. Gleich kommt übrigens der Küchenchef, dann können wir mit ihm über das Menü sprechen. Es muss mindestens fünf Gänge geben, oder was meinst du? Das erwarten die Leute bei einer Hochzeit. Und für jeden muss etwas dabei sein, also Fleisch, Fisch, aber auch Vegetarisches, das ist heutzutage ganz wichtig. Ich zum Beispiel bin Vegetarierin aus Überzeugung. Isst du Fleisch? Wenn ja, habe ich kein Problem damit, das muss jeder selbst wissen.«

			Bevor Lisa antworten konnte, betraten zwei Männer die Lounge und blickten sich suchend um. Der eine trug einen dichten dunklen Dreitagebart, und sein Gesicht wurde durch eine hässliche Narbe verunstaltet, die sich von der linken Augenbraue bis zum Kinn hinunterzog. Der andere war blond und hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ohne die Frauen zu beachten, zogen sie sich wieder zurück, und Lisa hörte, wie sie leise ein paar Sätze in einer anderen Sprache wechselten. Das Einzige, das sie verstand, war das Wort »Taxi«.

			»Die sind gruselig«, flüsterte Ella unwillkürlich, obwohl die Männer sich nicht mehr in Hörweite aufhielten. »Sie haben sich vorhin kurz mit mir unterhalten, und irgendwie haben sie mir Angst eingejagt. Besonders der mit den blonden Haaren …«

			Das Erscheinen eines weiteren Mannes ließ die Hochzeitsplanerin innehalten. Er breitete mit einem strahlenden Grinsen die Arme aus, als betrete er gerade die Bühne einer angesagten Fernsehshow. Sein massiver Leib drohte, die schwarze Kochjacke zu sprengen, die er trug.

			»Mein Name ist Yves Lagadec«, stellte er sich vor und verneigte sich, als höre er tosenden Applaus. »Ich bin der Souschef und bespreche gerne mit Ihnen das Hochzeitsmenü. Sind Sie die beiden Glücklichen?«

			»Aber nein«, prustete Ella los, »ich bin die Hochzeitsplanerin, und das hier ist Lisa Engels, die Braut.«

			»Verzeihen Sie bitte, Sie hätten ein hübsches Paar abgegeben. Darf ich Platz nehmen? Sie können mir dann Ihre Vorstellungen mitteilen. Ich habe aber auch ein paar Ideen mitgebracht.«

			»Darüber muss ich erst mit meinem Verlobten sprechen«, flunkerte Lisa, da sie sich von all den Überlegungen bereits jetzt schon überrumpelt fühlte.

			»Natürlich, Lisa«, sagte Ella und legte ihr verständnisvoll die Hand auf die Schulter. »Yves und ich können ja schon einmal die Vorschläge durchgehen, und Markus und du schaut sie euch dann gemeinsam in Ruhe an. Die Feier wird auf jeden Fall der Kracher, darauf kannst du dich verlassen!«

			*

			»Ich habe mich ein wenig verlassen gefühlt«, beendete Lisa ihren Bericht, als sie wenig später zu Hause ihrem Verlobten und Sebastian Grünwald gegenübersaß.

			»Halten Sie Ella für nicht kompetent?«, erkundigte sich der alte Archivar vorsichtig.

			»Sie mag schon kompetent sein«, räumte Lisa ein. »Sie scheint nur alles schon ohne Markus und mich geplant zu haben.«

			»Sie ist neu in ihrem Beruf und vielleicht aus diesem Grund ein wenig übereifrig, aber sie wird Ihnen ganz bestimmt eine große Hilfe sein. Überlegen Sie bloß, woran man für eine Hochzeitsfeier alles denken muss!«

			»Eigentlich wollten wir lediglich ein kleines Fest nach der Kirche mit den engsten Freunden und Verwandten.«

			»Was allerdings gar nicht so einfach ist«, gab ihr Verlobter zu bedenken. »Bis zu welchem Verwandtschaftsgrad lädt man ein? Welche Freunde und Kollegen dürfen kommen, und welche nicht? Wo zieht man die Grenze?«

			»Sehen Sie!«, griff Grünwald den Gedanken dankbar auf. »Ist es da nicht von unschätzbarem Wert, eine professionelle Person mit Erfahrung an der Seite zu haben?«

			»Ella hat doch gar keine Erfahrung«, konterte Lisa. »Das haben Sie selbst gesagt.«

			Der Archivar warf Markus einen hilfesuchenden Blick zu.

			»Erzählen Sie noch einmal, woher Sie Ella Ehrens kennen, Dr. Grünwald«, forderte ihr Verlobter sein Gegenüber auf, mit der ruhigen Hartnäckigkeit, die sein Beruf als Polizist erforderte.

			»Genau genommen kenne ich nur Ellas Großonkel Gustav. Er betrieb jahrzehntelang ein Antiquariat in der Christophstraße. Ich habe so manches Buch bei ihm gekauft.«

			»Ihre Wohnung sieht aus, als hätten Sie seinen ganzen Laden aufgekauft«, stichelte Markus schmunzelnd.

			»Jedenfalls wurden wir über die Zeit enge Freunde«, fuhr Grünwald unbeirrt fort. »Kaum jemand kannte sich bei antiquarischen Büchern so gut aus wie Gustav. Inzwischen sind es fast 20 Jahre, dass er das Geschäft aufgeben musste. Er ist jetzt Mitte 90, aber immer noch bei glasklarem Verstand.«

			»Und Ella?«

			»Ella ist die Enkelin seines schon lange verstorbenen Bruders Gottfried. Dessen Tochter, Ellas Mutter, starb bei ihrer Geburt, der Vater ein paar Jahre später bei einem tragischen Unfall. Ihre einzige verlässliche Bezugsperson war ihr Großonkel Gustav. Er hat das Kind zu sich genommen und später für sie im oberen Stockwerk seines Hauses eine kleine Wohnung einbauen lassen. Sie ist wohl ziemlich zart besaitet und hatte es deshalb bislang schwer in der Berufswelt, aber die Idee mit der Hochzeitsplanung klingt vielversprechend. Selbstverständlich braucht es zu Beginn freundliche und gegebenenfalls nachsichtige Kunden, sodass sie sich in die neue Aufgabe hineinfinden kann.«

			»Schon gut, ich werde mich mit Ella schon anfreunden«, versprach Lisa, die den Wink verstanden hatte. »Wahrscheinlich kann es tatsächlich nicht schaden, eine engagierte Hilfe zu haben.«

			»Ich übernehme selbstverständlich alle Kosten.«

			»Das ist nicht nötig, Dr. Grünwald. Sie tun so viel für uns und haben uns bereits das Bad Hotel empfohlen. Es ist ein sehr schöner Ort.«

			»Und ein geschichtsträchtiger! Seit über 200 Jahren gehört das Haus zu den renommiertesten Adressen in Überlingen. Und vergessen Sie nicht die dazugehörige Villa Seeburg, die ebenfalls über hundertjährig ist!«

			»Wir werden dort Lisas Mutter und meinen Vater unterbringen«, warf Markus ein. »Und Sie, Dr. Grünwald.«

			»Aber ich kann doch nach der Feier nach Hause gehen! Meinetwegen müssen Sie sich nicht in Unkosten stürzen.«

			»Mitgefeiert, mitgehangen. Heißt es nicht so?«

			»So ähnlich zumindest. Wann treffen Sie sich wieder mit Ella?«

			»Übermorgen«, antwortete Lisa. »Und bis dahin sollten wir uns über das Menü Gedanken machen, Markus.«

			»Dabei stehe ich Ihnen überaus gerne beratend zur Seite«, bemerkte Grünwald.

			»Wir hatten mit überhaupt keinem Hochzeitsplaner gerechnet«, sagte Lisas Verlobter grinsend, »und jetzt sieht es aus, als hätten wir gleich zwei.«

			*

			Am Mittwoch betrat Lisa an der Seite der Rezeptionistin die Terrasse des Bad Hotels, die sich unmittelbar zum Badgarten mit seinen ausladenden Bäumen, prächtigen Blumenbeeten und der Seepromenade öffnete. Obwohl Lisa pünktlich war, warteten Ella Ehrens und Yves Lagadec bereits an einem Tisch im Schatten eines Sonnenschirms. Der Souschef wischte sich soeben mit einer Stoffserviette den Schweiß von seinem Stiernacken. Neben dem Tablet der Hochzeitsplanerin standen zwei mit Prosecco gefüllte Gläser auf dem Tisch.

			»Lisa!«, rief Ella ihr winkend zu und stand auf, um Lisa herzlich zu umarmen. »Yves ist im Dienst, aber ich dachte, wir sollten auf Markus und dich und eure Hochzeit anstoßen!«

			Schicksalsergeben nahm Lisa einen Schluck. Sie war es nicht gewohnt, schon am Tag Alkohol zu trinken, aber der Prosecco schmeckte erfrischend, und sie spürte, wie die Anspannung in ihr nachließ.

			»Hier habe ich dir einige Ideen für die Deko zusammengestellt! Ich habe da ein spezielles Computerprogramm, mit dem man alles direkt in die Location projizieren kann. Cool, oder?« Ella zeigte stolz auf das Display. »Drinnen in der Rotunde und hier draußen auf der Terrasse. Schönes Wetter können wir nicht planen, aber wir sind ja in Überlingen.«

			Lisa trank ihr Glas aus und betrachtete mit zunehmendem Interesse die Bilder auf dem Tablet. Sie musste Ella zugestehen, dass sie sich viel Arbeit gemacht hatte. Und dass sie Geschmack besaß. Die Dekorationen wirkten vielleicht ein wenig überladen, doch im Prinzip gefielen sie Lisa.

			»Ich habe die Entwürfe alle auf einen Stick gezogen«, erklärte Ella und schob den kleinen metallenen Gegenstand über den Tisch. »Ihr könnt sie euch in aller Ruhe zu Hause ansehen und mir dann Bescheid geben. Apropos Bescheid geben: Konntet ihr schon über das Menü sprechen? Yves, hast du die Vorschläge dabei?«

			»Aber natürlich!«, erwiderte der Souschef und grinste breit. Er überreichte Lisa einen schmalen Ordner. »Mit jeder dieser Empfehlungen wird Ihre Hochzeit zum Hit! Traut euch etwas, Kinder, und denkt richtig groß!«

			»Yves hat recht«, stimmte Ella zu, »das Essen ist das A und O. Klar, die Musik ist wichtig und so weiter, aber das Menü bleibt in Erinnerung. Darum sollte man beim Essen am wenigsten sparen.«

			»Woher weißt du das alles?«, wunderte sich Lisa.

			»Von meiner Ausbildung als Wedding Planner. Die ging per Fernkurs, nur ein paar Wochen, aber trotzdem stressig, sage ich dir! Da muss man ultraviel pauken! Und daher weiß ich auch das mit dem Essen. Total wichtig! Wie das Brautkleid. Hast du schon eins ausgesucht?«

			»Ich habe bereits ein paar in die engere Auswahl genommen.«

			»Erzählen Sie!«, forderte der Souschef sie auf. »Oder nein, lassen Sie mich raten! Bei Ihrer Figur tippe ich auf ein Mermaid-Kleid!«

			»Ich dachte eigentlich eher an ein …« Lisa brach ab, als sie ihren Verlobten entdeckte, der von der Seepromenade her auf das Hotel zukam.

			Schon wollte sie ihm zuwinken, als sie bemerkte, dass er nicht allein war. An seiner Seite schritt ein spindeldürrer Mann mit dichtem, weißem Struwwelkopf und verkniffenem Gesichtsausdruck. Hemd und Hose schlotterten um seine hagere Gestalt wie um einen Besenstiel. Lisa hatte ihn noch nie gesehen, doch sie erkannte ihn aus Markus’ Erzählungen. Hans-Joachim Sauer war der neue Chef der Überlinger Kriminalpolizei und damit der Nachfolger ihres guten Freundes, des allseits geschätzten Werner Cornelius, der im vergangenen Jahr altersbedingt in den Ruhestand getreten war.

			Die beiden Männer hielten direkt auf das Hotel zu und passierten den Tisch, an dem Lisa mit ihrer Hochzeitsplanerin und dem Souschef saß. Als Markus kurz zu ihr herüberschaute, nickte er ihr unauffällig zu. Gemeinsam mit Sauer betrat er das Gebäude über den Terrasseneingang.

			»War das nicht dein Verlobter?«, fragte Ella und deutete mit dem Daumen über die Schulter hinter sich.

			»Das war Ihr Verlobter?« Yves sah Markus bewundernd hinterher. »Sie sind zu beneiden, Lisa, hat Ihnen das schon jemand gesagt?«

			»Warum kommt er nicht her?«, wunderte sich Ella. »Ist er schüchtern?«

			»Nein«, entgegnete Lisa nachdenklich. »Er ist im Dienst.«

			»Was soll das heißen?«, erkundigte sich der Koch.

			»Das soll heißen, es ist etwas passiert, weswegen man die Kriminalpolizei braucht.«

			*

			Auf den ersten Blick war in dem Zimmer nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Nicht einmal auf den zweiten. Die Betten waren vorbildlich gemacht, alle glatten Oberflächen gewischt, kein Staubkörnchen auf dem Parkettboden. Die Kleider der Gäste hingen sorgfältig aufgereiht im Schrank, und neben der Tür standen zwei Paar Schuhe. Angesichts dieser peniblen Ordnung fühlte sich Markus Weinberg an seine Zeit bei der Bundeswehr erinnert. Doch er besaß genügend Erfahrung als Polizist, um sofort zu erkennen, was nicht stimmte.

			Wortlos wies er seinen Vorgesetzten auf die Mobiltelefone auf den Nachttischen hin.

			Sauer nickte. »Wohin geht man schon ohne Handy?«

			»Unter die Dusche?«, antwortete der Geschäftsführer des Hotels schulterzuckend.

			»Das war eine rhetorische Frage«, knurrte der Leiter der Kriminalpolizei. »Soll heißen: Niemand geht fort und lässt sein Handy zurück, Herr Hermann.«

			»Oder sein Portemonnaie«, ergänzte Weinberg nach einem Blick in die Schrankschublade.

			»Wann wurden die Gäste zum letzten Mal gesehen?«, fragte Sauer.

			»Vorgestern Nachmittag«, antwortete Hermann. »Stimmt doch, Frau Carini?«

			»Ich habe die Herren praktisch überhaupt nie gesehen«, erklärte das Zimmermädchen hinter ihm. »Ich habe gestern sauber gemacht und heute wieder, und alles war unverändert. Da bin ich zu Karol gegangen, um zu melden, dass vielleicht etwas nicht stimmt.«

			»Wer ist Karol?«

			»Karol Nowak«, erwiderte der Geschäftsführer, »unser Leiter vom Housekeeping.«

			»Und der hat dann Sie vom Fehlen der Gäste in Kenntnis gesetzt, Herr Hermann?«

			»So ist es. Zunächst dachte ich, dass sie sich einfach verdrückt haben könnten, ohne die Rechnung zu begleichen. So etwas kommt leider vor. Doch als ich hörte, dass sie alle ihre Habseligkeiten zurückgelassen hatten, wurde ich misstrauisch.«

			»Seltsam, in der Tat«, murmelte Sauer. »Namen?«

			»Hermann.«

			»Nicht Ihren! Die der Gäste.«

			»Kléber und Yvon. So haben sie sich eingetragen, und auf diese Namen haben sie auch Personalausweise vorgelegt.«

			»Kléber und Yvon«, bestätigte Weinberg. »Die Ausweise stecken in den Brieftaschen. Wir müssen sie untersuchen lassen, aber dass die gefälscht sind, sieht ein Blinder.«

			Sein Chef griff nach den Dokumenten und nahm sie genauer in Augenschein. »Stimmt. Nicht einmal gute Arbeit. Wir müssen also zuerst einmal ermitteln, um wen es sich bei den Vermissten tatsächlich handelt. Wahrscheinlich stellt sich dann auch heraus, wo sie abgeblieben sind.«

			»Waren sie Taucher?«, erkundigte sich Weinberg bei Hermann und lieferte, nachdem er den fragenden Blick seines Vorgesetzten aufgefangen hatte, die Erklärung hinterher: »Die meisten, die hier am See spurlos verschwinden, haben entweder einen Tauchunfall erlitten oder sind beim Schwimmen ertrunken.«

			»Darüber kann ich Ihnen leider nichts sagen«, bedauerte der Geschäftsführer. »Wir fragen nicht, welchen Aktivitäten unsere Gäste nachgehen.«

			»Hier im Zimmer weist jedenfalls nichts auf Tauchsport hin«, seufzte Weinberg. »Nicht mal Badezeug.«

			»Wenn sie beim Schwimmen ertrunken sind, hätten sie ihr Badezeug an«, brummte Sauer. »Bis jetzt kann es sich bei allem noch um ein Missverständnis handeln, das sich zur allseitigen Zufriedenheit aufklären lässt. Vielleicht haben sie nur einen draufgemacht und schlafen irgendwo bei Freunden ihren Rausch aus. Oder sie sind auf einem Ausflug und kommen bald zurück.«

			»Ohne Telefone und ihre gefälschten Pässe?«, entgegnete Weinberg. »Zurückgelassene Wertsachen gelten als Anzeichen für ein Gewaltverbrechen.«

			»Deswegen gehen wir von der Kriminalpolizei der Sache ja auch nach«, stellte Sauer klar und warf seinem Kollegen einen genervten Blick zu. »Wir melden uns bei Ihnen, Herr Hermann. Kommen Sie, Weinberg!«

			Nachdem er die Ausweise und Telefone in Plastiktüten gesichert hatte, folgte Markus Weinberg seinem Chef, der bereits die Treppe hinunterstakste. Ebenso wie Sauer hoffte er, dass sich das Verschwinden der Gäste als harmlos herausstellen würde. Sein Bauchgefühl sagte ihm jedoch etwas anderes.

			*

			Die Sonne sank hinter den Horizont und verwandelte die Oberfläche des Sees in flüssiges Gold. Überall an der Promenade genossen die Menschen in den Bars und Gasthäusern den milden Abend nach einem langen heißen Tag.

			Kriminalhauptkommissar Sauer trollte missmutig am Landungsplatz entlang. Ihm war nicht nach einem Viertele zumute. Mit wem hätte er es trinken sollen? Er hatte keine Freunde, und seine Frau lebte am Rand der Schwäbischen Alb. Genau genommen war es seine Ex-Frau, auch wenn er diese Bezeichnung nicht leiden konnte. Was hieß schon Ex! Mit einer Scheidung endeten nicht einfach die Gefühle, die man füreinander hegte. Die zumindest er immer noch für sie hegte.

			Nach der Trennung hatte er Reutlingen verlassen müssen. Tagtäglich an dem einst gemeinsamen Haus vorüberzufahren, in dem Marianne inzwischen mit einem anderen wohnte, war für ihn zu viel gewesen. So etwas konnte keiner von einem Mann verlangen. Also hatte er die Gelegenheit beim Schopf gepackt, als eine Stelle in Überlingen am Bodensee ausgeschrieben worden war. Er hatte wider Erwarten den Zuschlag erhalten. Ein wenig erschrocken war er schon gewesen, als die Zusage vom Ministerium eingetroffen war. Er hatte es sich nicht eingestanden, aber tief in seinem Innern hatte er wohl gehofft, in Reutlingen zu bleiben. Der Umzug hatte sich wie eine Niederlage angefühlt, obwohl der neue Posten mit einer Beförderung einherging und er zum ersten Mal in seiner Karriere eine Leitungsposition bekleiden durfte.

			Dass ihn alle im Polizeirevier Überlingen mit »Chef« ansprachen, war Musik in seinen Ohren. Trotzdem fühlte er sich nicht gut. Es kam ihm vor, als habe er mit der Zuneigung seiner Frau auch die Sympathie aller anderen Menschen verloren. Niemand mochte ihn, nicht seine Familie, nicht seine alten Freunde, nicht seine neuen Kollegen. Die mochten nicht einmal seinen schwäbischen Dialekt. Er hörte, wie sie hinter seinem Rücken Witze rissen. »Es gibt badische und unsymbadische« – so ein Unsinn! Dabei hatte er gedacht, Überlingen gehöre zu Schwaben. Nannte man den Bodensee nicht das Schwäbische Meer? Doch in dieser Stadt flatterten an allen Ecken badische Fahnen.

			Ein wenig genoss er es sogar, der einsame Wolf zu sein, derjenige, den alle mieden und fahrlässig unterschätzten. Ein Schwabe unter lauter Badensern. Selbstmitleid war vielleicht erbärmlich, aber auf eine grimmige Weise tat es auch gut. Man konnte sich regelrecht hineinkuscheln, wenn einen sonst innerlich nichts warmhielt. Man konnte es wie einen Schild vor sich hertragen, um seine Umwelt mit Verachtung zu strafen. Selbstmitleid war der Stolz der Verkannten, und er, Hans-Joachim Sauer, wurde verkannt. Von seiner Frau, von seinen Kollegen, von der ganzen Welt. Er würde es ihnen allen zeigen!

			Dazu war es unbedingt notwendig, den aktuellen Fall aufzuklären – falls es denn überhaupt ein richtiger Fall werden sollte. Am besten im Alleingang und in Rekordzeit. In Stuttgart sollten sie es nicht bereuen, ihn in Überlingen zum Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen gemacht zu haben. Wahrscheinlich würde er nie die Beliebtheit seines Vorgängers erreichen, den sie auf dem Revier beinahe wie einen Heiligen verehrten. Dessen Aufklärungsrate konnte er hingegen sehr wohl übertreffen. Am Ende zählte Erfolg, nicht Sympathie. Um jeden Preis musste er seine Autorität behaupten. Er war der Boss, und wer das nicht kapieren wollte, musste die Konsequenzen tragen.

			Zum Beispiel dieser Markus Weinberg. Der 38-Jährige war nur wenig jünger als er und schien ein kompetenter Bursche zu sein. Sauer konnte seinen Wunsch verstehen, zur Kriminalpolizei zu wechseln. Der Mann hatte ohne Frage das Zeug dazu. Doch es bestand die Gefahr, dass Weinberg sich als ein wenig zu kompetent erwies und ihm die Krone streitig machte. Kronen gab es nicht in Doppelausführung, und auf einem Thron hatte immer nur einer Platz. Er würde Weinberg an der kurzen Leine halten müssen. An der ganz kurzen.

			*

			Fasziniert beobachtete Lisa, wie ihr Verlobter sich ein Weizenbier eingoss. Er schaffte es jedes Mal, den gesamten Flascheninhalt so in das hohe Glas zu füllen, dass sich oben eine prächtige Schaumkrone bildete. Sein Gesicht zeigte dabei stets denselben Ausdruck von Vorfreude und Zufriedenheit.

			»Wie viele Paare mögen sich in dieser Kirche im Laufe der Jahrhunderte wohl schon das Ja-Wort gegeben haben?«, sinnierte Sebastian Grünwald, während er in seinem Kaffee rührte.

			Lisa folgte seinem Blick zur filigranen Nordseite des Überlinger Münsters. Das gotische Gotteshaus mit seinen markanten Türmen und der trutzigen Westfront war das unumstrittene Wahrzeichen der Seestadt. In wenigen Wochen würden Markus und sie vor dem berühmten Hochaltar heiraten.

			Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihren Liebsten, der mit verklärter Miene den ersten Schluck trank und sich anschließend genießerisch den Schaum von der Oberlippe wischte. Seit sie sich vorhin von der Hochzeitsplanerin verabschiedet hatte, grübelte sie über das Auftauchen von Markus mit seinem neuen Vorgesetzten im Hotel nach. Bislang hatte sich keine Gelegenheit ergeben, darüber zu sprechen, und ihr Verlobter schien auch jetzt, nachdem sie im Eiscafé auf dem Münsterplatz Platz genommen hatten, kein Bedürfnis zu verspüren, ihr von seinem Einsatz zu erzählen.

			»Markus war heute Nachmittag im Bad Hotel«, ergriff sie schließlich die Initiative.

			»Ach, haben Sie sich beide mit Ella getroffen?«, freute sich Grünwald, der nicht ahnen konnte, worauf Lisa hinauswollte.

			»Nein, Herr Dr. Grünwald. Markus hatte dort dienstlich zu tun.«

			»Tatsächlich? Was war denn los?«

			»Ich weiß es nicht, er hat es mir nicht gesagt.« Sie warf ihrem Verlobten einen erwartungsvollen Blick zu.

			»Vielleicht ein Hoteldiebstahl?«

			»Deswegen kommt doch nicht gleich die Kriminalpolizei.«

			»Dann muss es allerdings etwas Gewichtigeres gewesen sein«, räumte der Archivar ein.

			Als Markus nach wie vor keine Anstalten machte, sich an dem Gespräch zu beteiligen, verdrehte Lisa die Augen und boxte ihn auf den Oberarm. »Nun sag schon, weshalb du heute im Bad Hotel warst!«

			»Ich wollte nur herausfinden, wie lange du es aushältst, bevor du vor Neugierde platzt«, feixte er. »Um ehrlich zu sein, wissen wir noch gar nicht, ob überhaupt etwas passiert ist.«

			»Aber du denkst es.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich sehe es dir an.«

			»Du hast recht. Zwei Gäste des Hotels werden seit gestern vermisst. An sich nichts Beunruhigendes, wenn zwei erwachsene Menschen mal ein paar Tage verschwinden, aber sie haben sämtliche persönlichen Dinge inklusive ihrer Handys zurückgelassen.«

			»Waren sie Taucher?«, erkundigte sich Grünwald.

			»Bislang deutet nichts darauf hin, dass sie zum Tauchen am See waren oder dass sie sonst wie ertrunken sind. Wir kennen nicht einmal ihre Identität.«

			»Sagten Sie nicht, dass sie ihre persönlichen Sachen im Zimmer gelassen hätten? Darunter müsste sich doch auch ein Ausweis oder wenigstens ein Führerschein finden.«

			»Die Dokumente sind gefälscht.«

			Grünwald zog die Augenbrauen hoch. »Dann scheint allerdings etwas nicht zu stimmen.«

			»Handelt es sich um zwei Männer ungefähr in meinem Alter, der eine dunkelhaarig, mit Narbe im Gesicht, der andere mit langen blonden Haaren?«, fragte Lisa.

			»Ja, so wurden sie uns von den Angestellten beschrieben«, wunderte sich Markus. »Woher weißt du das?«

			»Ich habe sie gesehen.«

			»Wann?«

			»Am Montag, als ich mich zum ersten Mal mit Ella getroffen habe.«

			Markus setzte sich kerzengerade hin. »Der Tag, an dem sie verschwunden sind! Um wie viel Uhr war das?«

			»Kurz nach vier. Sie sprachen Französisch, glaube ich. Und sie erwähnten ein Taxi.«

			»Das könnte uns ein großes Stück weiterbringen! Wenn sie am Montag um vier ein Taxi genommen haben, müsste sich herausfinden lassen, wohin sie wollten. Vielen Dank, Schatz!«

			Zufrieden lächelnd löffelte Lisa die Früchte aus ihrem Eisbecher. »Wir sind ein Team, Liebling«, sagte sie.

		

	
		
			Kapitel 2

			Am nächsten Morgen stieg Markus Weinberg eilig die Stufen zum Büro seines Chefs empor und klopfte selbstbewusst an die Tür.

			»Es gibt eine Spur von den Verschwundenen«, meldete er, nachdem ihn Sauer hereingerufen hatte.

			»Ach ja?«, fragte der Kommissar betont desinteressiert. »Sind sie vom Tauchen zurück?«

			»Sie haben am Tag ihres Verschwindens ein Taxi bestellt.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Von einer Zeugin, die sie am Montag gesehen hat.«

			»Zuverlässig?«

			»Absolut.«

			»Dann können wir die Taxen überprüfen! Das hatte ich ohnehin vor, das ist die übliche Vorgehensweise. Sie übernehmen das!«

			»Schon geschehen.« Weinberg reichte seinem Vorgesetzten einen Zettel über den Schreibtisch. »Zu dieser Adresse haben sie sich chauffieren lassen. Sollen wir dort gleich vorbeischauen?«

			Sauers Stirn legte sich in Falten. Er steckte das Papier ein und erhob sich. »Das werde ich allein tun«, entschied er. »Sie haben bestimmt anderes zu tun. Mit Ihren uniformierten Kollegen.«

			Er verließ ohne Gruß den Raum, und Weinberg sah ihm verblüfft nach.

			Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Von wegen, übliche Vorgehensweise! Weinberg war davon überzeugt, dass sein Vorgesetzter nicht eine Sekunde daran gedacht hatte, die Taxiunternehmen zu überprüfen. Ebenso wenig wie er selbst, wie er sich eingestehen musste.

			»Markus, kannst du bitte mal übernehmen?«, riss ihn eine Kollegin aus seinen Gedanken. »Wir müssen zu einem Einsatz, und wir haben hier eine Dame, die unbedingt eine Meldung machen möchte.«

			»Eine Anzeige!«, keifte eine wohlbekannte Stimme. »Ich will eine Anzeige erstatten!«

			»Viel Spaß«, sagte die Kollegin grinsend und winkte Weinberg demonstrativ zu, als sie mit ihrem Partner zum Ausgang ging.

			»Das kann nicht euer Ernst sein«, murmelte er und öffnete seufzend die Tür zum Gesprächszimmer. »Grüß Gott, Frau Freitag. Was haben Sie uns denn heute Interessantes mitzuteilen?«

			»Kathi, Junge, du kannst doch Kathi sagen!«

			Katharina Freitag fläzte sich auf einen der Stühle. Sie war in einen verschlissenen grünen Lodenmantel gekleidet, den sie Sommer wie Winter trug, und hatte die Plastiktüten, die sie stets mit sich herumschleppte, auf zwei weitere Stühle verteilt. Ein scharfer Schnapsgeruch ging von ihr aus.

			»Man ist im Stadtgarten nicht mehr sicher«, protestierte die alte Frau und zog sich die Wollmütze von den schuppigen Haaren. »Gestern Nacht hätte mich beinahe der Schlag getroffen, so bunt haben sie es getrieben!«

			»Der Reihe nach, Kathi«, bat Weinberg und setzte sich der Frau gegenüber. »Was war los? Wer treibt es bunt?«

			»Ich war im Rosengarten und habe mich ein bisschen ausgeruht, das mache ich manchmal, es duftet da schön, und dann schlage ich die Augen auf und sehe einen Hänsele.«

			»Einen Hänsele? Es ist aber nicht Fasnacht.«

			»Eben! Es war auch gar kein richtiges Häs, glaube ich. Der Hänsele war ganz zerrupft und verbeult und sprang auf mich zu, und ich habe geschrien, und da ist er davon. Wenn du willst, gebe ich dir eine genaue Personenbeschreibung, oder wie das heißt. Die erschrecken hundsgemein die Leute, das sind ganz verdorbene Kerle, und deshalb will ich Anzeige erstatten!« Mit leiser, zittriger Stimme fügte sie hinzu: »Es war ein Totenhänsele.«

			»Hatten Sie getrunken, Kathi?«

			»Wo denkst du hin, Junge? Keinen Tropfen, außer ein Schlückchen zum Essen, auf meine Ehre!«, verwahrte sich Katharina Freitag und hob drei Finger zum Schwur.

			Weinberg versuchte, das eben Gehörte gedanklich zu ordnen, sodass es einen Sinn ergab. Offenbar hatte die Freitag auf einer Bank im Rosengarten ihren Rausch ausgeschlafen und war dabei gestört worden. Das mit dem Hänsele musste sie geträumt haben. Die Überlinger Fasnachtsfigur ließ sich nur während der fünften Jahreszeit blicken. Die Narrenzunft achtete streng darauf, dass niemand mit dem traditionsreichen Häs Unfug trieb.

			»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Kathi«, sagte er schließlich zu der Frau, die in ihren Tüten herumzuwühlen begann. »Sie ersparen mir die Arbeit, eine Anzeige aufnehmen zu müssen, und wir behalten dafür den Stadtgarten in der nächsten Zeit im Auge.«

			»Du bist ein guter Junge!«, entschied sie und streckte ihm die Hand über den Tisch entgegen.

			Weinberg schlug ein.

			*

			Das kleine Anwesen von Gustav Ehrens lag wie eine Insel auf einer Anhöhe inmitten der Ortschaft, zwischen zwei tiefen Gräben der ehemaligen Stadtbefestigung. Ella liebte den verwilderten Garten ihres Großonkels. Unter der wilden Rosenlaube hatte sie so manche gesellige Stunde mit ihm verbracht. Er hatte sie nach dem Tod ihres Vaters wie seine eigene Enkelin – oder vielmehr wie seine eigene Tochter – bei sich aufgenommen und in allen Stürmen zu ihr gehalten.

			Ella schnitt sich das dritte Stück von dem Aprikosenkuchen ab, den sie für ihren Großonkel gebacken hatte, und ließ es sich schmecken. Gustav war mit seinem ersten noch nicht fertig. Seit einiger Zeit war er schwermütiger als sonst. Der fast 95-Jährige war nie eine Frohnatur gewesen. Zumindest nicht, solange Ella denken konnte. Er war ihr immer ernst erschienen, aber in den letzten Tagen und Wochen hatte sie ihn kaum lächeln sehen. Dabei gab ihm sein Lächeln einen jungenhaften Ausdruck, den Ella sehr mochte. Der Bruder ihres Großvaters musste früher ein gutaussehender Mann gewesen sein.

			»Schmeckt dir der Kuchen nicht, Onkel Gustav?«

			»Er ist ausgezeichnet, mein Liebes. Ich habe heute bloß keinen großen Appetit, das ist alles. Wenn du ihn mir dalässt, esse ich den Rest morgen.«

			»Natürlich lasse ich ihn dir da! Ich habe ihn ja für dich gebacken. Hast du wieder nicht gut geschlafen?«

			»In meinem Alter braucht man nicht mehr viel Schlaf.«

			»Das sagst du immer, aber es ist auch nicht gut, nachts stundenlang wach zu liegen.«

			»Erzähle mir lieber, wie es dir in deinem neuen Beruf geht, Liebes. Macht er dir Freude?«

			»Sehr! Ich glaube, das könnte wirklich etwas für mich sein.«

			»Das freut mich.«

			»Danke, dass du mir meine ersten Kunden vermittelt hast«, flüsterte sie und strich zärtlich über seinen Handrücken. »Lisa und Markus sind zwei wunderbare Menschen.«

			»Das müssen sie wohl sein«, stimmte Gustav zu. »Sie sind die besten Freunde meines guten Bekannten Sebastian Grünwald, und der ist wählerisch, wenn es um Wein und Freundschaften geht. Übrigens wollte er heute vorbeischauen.«

			In diesem Augenblick spazierte der Genannte um das Haus herum in den Garten. Er trug trotz der Hitze lange Hosen, Hemd und Jackett. Auf seinem Kopf saß ein Panamahut.

			»Gustav!«, rief der ehemalige Archivar beschwingt. »Und Ella ist ebenfalls da! Wie geht es euch beiden?«

			»Wie es einer Mumie eben geht«, scherzte Gustav freudlos. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«

			»Habt ihr das?«

			»Ich habe Onkel Gustav gesagt, dass ich sehr dankbar bin für den Auftrag von Lisa und Markus«, erklärte Ella. »Der Job macht mir wirklich Spaß, aber ich muss erst einmal einen Fuß in die Tür kriegen. Ein gutes Renommee, verstehen Sie? Dazu kann mir diese Hochzeit sehr hilfreich sein – wenn alles gut geht.«

			»Das wird es bestimmt, Liebes. Meinst du nicht, Sebastian?«

			»Unbedingt! Lisa hat mir erst gestern nach dem Treffen mit Ihnen gesagt, dass es für sie ein Gewinn ist, eine so kompetente und engagierte Hilfe wie Sie an der Seite zu haben.«

			»Ehrlich?«, freute sich Ella. »Ich gebe mir größte Mühe. Die Feier der beiden soll unvergesslich werden.« Sie stand auf, um eine Tasse und einen Teller für den Gast zu holen. »Möchten Sie etwas von dem Kuchen?«

			»Sehr gerne«, antwortete der Archivar und setzte sich. »Selbstgemacht, wie ich vermute?«

			»Onkel Gustav liebt meinen Aprikosenkuchen.«

			»Das kann ich verstehen. Haben Sie eigentlich etwas von den verschwundenen Franzosen aus dem Bad Hotel gehört?«

			»Was sagst du da?«, hustete Gustav und verschüttete Kaffee auf sein Hemd.

			»Onkel Gustav«, sorgte sich Ella. »Was hast du denn?«

			»Wer ist verschwunden?«, hakte ihr Großonkel nach.

			»Verzeih bitte«, erwiderte Grünwald. »Wenn ich gewusst hätte, dass dich das aufwühlt, hätte ich es nicht erwähnt. Wahrscheinlich ist gar nichts geschehen. Bislang fehlen lediglich zwei Gäste. Ich habe die Information von Markus Weinberg aufgeschnappt.«

			»Du bist ganz blass, Onkel Gustav. Möchtest du dich hinlegen?«

			»Nein, nein, es geht schon wieder. Liegen werde ich schon bald lange genug.«

			»Onkel Gustav! Du weißt doch, dass du so etwas nicht sagen sollst!«

			»Schon gut, Liebes. Warum gehst du nicht ins Strandbad, wenn du heute Nachmittag frei hast, und lässt uns beide alten Männer ein wenig plaudern?«

			»Ich verstehe«, sagte Ella schmunzelnd und küsste ihren Großonkel auf die Stirn. »Ihr wollt mich loswerden, um Herrengespräche zu führen. In Ordnung, ich gehe. Auf Wiedersehen, Dr. Grünwald.«

			Besorgt drehte sie sich an der Haustür noch einmal um und strich sich über die rotblonden Haare. Dann stieg sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, um ihre Badesachen zu holen.

			*

			In der Nähe der Strandbäder war der Geruch von Sonnencreme, der überall in der Luft lag, am stärksten. Neidisch schielte Hans-Joachim Sauer aus dem Autofenster über die Hecken hinüber zu den Menschen, die sich auf der ausgedehnten Liegewiese bräunten oder im Wasser erfrischten. Er parkte den Wagen ordnungswidrig auf dem Trottoir und prüfte die Hausnummern.

			Die Adresse, die er von Weinberg erhalten hatte, befand sich in der Nähe des Westbads, oberhalb der Schienen, die keine 100 Meter weiter in einem dunklen Tunnel verschwanden. Überlingen hatte den unschätzbaren Vorzug, dass seine Altstadt nicht durch die Bahnlinie vom Seeufer abgeschnitten wurde. Beim Bau der Gleise Ende des 19. Jahrhunderts hatte man sich dafür entschieden, die Strecke von Radolfzell nach Friedrichshafen rund anderthalb Kilometer durch das Innere des Sandsteinfelsens zu führen, sodass Stadt und See eine Einheit blieben. Nur einmal verliefen die Gleise in Überlingen unter freiem Himmel: an der Haltestelle Mitte, wo sich der tiefergelegte »Hauptbahnhof« befand.

			Der Garten, den der Kriminalpolizist betrat, wirkte vernachlässigt. Die verrostete Schaukel und der überwucherte Sandkasten verrieten Sauer, dass es sich um ein Familienhaus handelte, die Kinder jedoch bereits aus dem Gröbsten heraus sein mussten. Das Klingelschild war hingegen neueren Datums. »Familie Krüger« stand oben, »Annabelle Krüger, Privatdetektivin« unten.

			Eine Detektivin, dachte Sauer stirnrunzelnd. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Die meisten dieser bezahlten Schnüffler hielten sich für Geistesgrößen wie Sherlock Holmes, Miss Marple oder Hercule Poirot und sahen mit einer Mischung von Abneigung und Überheblichkeit auf die Polizei herab. Er wettete darauf, dass sich Frau Krüger bei seinen Fragen auf das Vertrauensverhältnis zu ihren Klienten berufen und jede Auskunft verweigern würde.

			Auf sein Klingeln hin öffnete eine drahtige Frau mit kurzem aschblondem Haar, deren Alter schwer zu schätzen war, und blickte ihn neugierig an. »Suchen Sie die Detektei?«, fragte sie.

			»Annabelle Krüger?«, erkundigte er sich, statt zu antworten.

			»Ja?«

			»Sauer, Kriminalpolizei. Ich muss mit Ihnen reden.«

			»Kriminalpolizei? Kommen Sie herein.«

			Während er ihr in ein nüchtern eingerichtetes Büro folgte, wunderte sich der Beamte einmal mehr, wie wenige Menschen seinen Dienstausweis sehen wollten, bevor sie ihn ins Haus ließen.

			»Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Saft, Wasser oder lieber einen Kaffee?«

			»Nichts, danke.« Sauer nahm auf dem Stuhl Platz, den ihm die Detektivin zuwies, wartete, bis sie sich ebenfalls gesetzt hatte, und beschloss, ohne viel Aufhebens sofort zur Sache zu kommen. »Wir suchen nach zwei Personen, die seit vorgestern vermisst werden. Es handelt sich um Gäste des Bad Hotels. Die letzte nachvollziehbare Spur führt zu Ihnen.«

			»Zu mir? Das müssen Sie mir erklären.«

			Dem Dialekt nach gehörte die Frau ebenfalls zu den »Unsymbadischen«, schien jedoch aus einer weiter entfernten Region zu stammen als er. Sauer tippte auf Nordostdeutschland.

			»Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass die Vermissten am späten Montagnachmittag mit einem Taxi zu Ihnen gefahren sind. Sie haben der Fahrerin Ihren Namen und Ihre Adresse gegeben. Ich muss Sie bitten, mir die Personalien der Betreffenden zu nennen sowie den Grund, weswegen die beiden Männer Sie beziehungsweise Ihre Detektei aufgesucht haben.«

			»Da muss ich Sie leider enttäuschen«, erwiderte die Frau und blinzelte nervös.

			Natürlich, ärgerte sich der Kommissar, Miss Marple mauerte, genau wie er es befürchtet hatte.

			»Frau Krüger«, betonte er scharf, »wir können nicht ausschließen, dass ein Unfall oder sogar ein Verbrechen geschehen ist. Also verschanzen Sie sich gegenüber den zuständigen Behörden nicht hinter fadenscheinigen Paragrafen oder Vertrauensklauseln.«

			»Sie verstehen mich nicht, Herr Sauer. Ich kann Ihnen nicht helfen! Weil die Männer, von denen Sie sprechen, gar nicht hier gewesen sind. Ich meine, ein Mann hatte angerufen, ja, aber gekommen ist niemand.«

			»Das Taxi hat sie vor Ihrer Haustür abgesetzt, das ist bezeugt.«

			»Und das ist durchaus möglich, das will ich gar nicht bestreiten, doch dann müssen sie es sich anders überlegt haben.«

			»Nachdem sie vor Ihrem Haus standen?«

			»Was weiß ich? Fragen Sie das die beiden, nicht mich.«

			Der Kommissar rieb sich über die Stirn. Mit dieser Wendung der Ereignisse hatte er nicht gerechnet.

			»Wie hat sich der Mann Ihnen am Telefon vorgestellt?«, setzte er neu an. »Hat er seinen Namen genannt, oder was er von Ihnen wollte?«

			»Ja und nein«, antwortete Annabelle Krüger nach kurzem Nachdenken. »Es meldete sich jemand mit einem französischen Namen, den ich mir leider nicht gemerkt habe, und sagte, er wolle mit mir sprechen, und ob ich an dem Tag noch Zeit hätte.«

			»Hieß er Kléber?«

			»Nein.«

			»Dann Yvon?«

			»Ja, das war der Name.«

			»Sprach er Französisch oder Deutsch?«

			»Deutsch, akzentfrei.«

			Mehr war von der Privatermittlerin nicht zu erfahren.

			Verdrossen verließ Sauer schließlich die Detektei und warf sich hinters Steuer seines höllisch aufgeheizten Autos. Wenn er wieder auf dem Revier war, würde er als Erstes Weinberg darüber informieren, dass seine Spur nichts wert gewesen war.

			*

			Es gab Tage, an denen Annabelle Krüger sich fragte, ob es eine gute Idee gewesen war, sich das Rauchen abzugewöhnen. Heute war so ein Tag. Während sie hinter dem Vorhang am Fenster stand und dem Kriminalkommissar nachsah, wie er durch ihren Garten zur Straße stapfte, kribbelte es ihr in den Fingern, sich eine Zigarette anzuzünden. Genau deshalb hatte sie keine im Haus. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie einer solchen Versuchung nicht widerstanden hätte.

			»Trauerst du schon wieder dem Rauchen hinterher?«

			Annabelle drehte sich um. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Mann ins Zimmer gekommen war. Kurt Krüger bezog nach wiederholten Nervenzusammenbrüchen seit vier Jahren Frührente. Nach der Wende waren sie gemeinsam an den Bodensee gezogen, wo eine entfernte Verwandte ein Haus besessen hatte, das sie schließlich erbten. Für sie als junges Paar war es das Paradies gewesen. Kurt hatte eine Stelle in einer Baumaschinenfirma gefunden, sie hatte in Teilzeit in der Gastronomie gearbeitet, und nach und nach vervollständigten drei gesunde Kinder ihr Familienglück. Doch dann zeigte sich, dass Kurt dem Druck der freien Marktwirtschaft nicht gewachsen war. Er musste immer öfter Auszeiten nehmen, und schließlich war er einer Kündigung nur durch sein Ausscheiden zuvorgekommen. Das war der Zeitpunkt gewesen, als Annabelle sich etwas einfallen lassen musste, um die laufenden Kosten zu decken. Im goldenen Westen gab es nichts umsonst. Es gab auch kein Recht auf Arbeit, und mit Mitte 40 gehörte man bereits zum alten Eisen. Zum Glück waren Kevin, Lola und Sandy bereits aus dem Haus. Die Kinder wurden allerdings nicht kostengünstiger, nur weil sie älter wurden. Im Gegenteil.

			Irgendwann hatte sie die Idee mit der Detektei gehabt. Eine Schnapsidee, aber sie hatte funktioniert. Niemand war darüber so überrascht gewesen wie sie selbst. Die meisten Leute, die zu ihr kamen, trauten ihren Ehepartnern nicht mehr. Manche wollten ihre Nachbarn ausspionieren, und andere brauchten einmal jemanden zum Reden. Die Einkünfte reichten immerhin aus, um das Haus halten zu können.

			»Hast du wieder neue Klienten?«, erkundigte sich Kurt.

			»Nein«, winkte Annabelle ab, »das war jemand von der Polizei.«

			»Was wollen die von dir?«

			»Es ging um zwei vermisste Personen.«

			»Die Männer, die am Montag hier waren?«

			»Am Montag war niemand hier.«

			»Aber die beiden, die …«

			»Niemand war hier!«, brauste sie auf. »Ich hatte die ganze Woche über keine Klienten!«

			Eingeschüchtert von der Heftigkeit der Reaktion seiner Frau hob Kurt beschwichtigend die Hände. »Dann muss ich mich getäuscht haben, das kann ja mal vorkommen. Na ja, ich gehe mal wieder nach oben. Sandy hat geschrieben. Sie will mit uns skypen. Kommst du?«

			»Gleich. Ich brauche noch kurz.«

			Annabelle lehnte sich an die Schreibtischkante. Worauf es jetzt ankam, war herauszufinden, wer welche Informationen besaß. Und wie man an weitere Informationen kommen konnte. Der Kommissar wusste offenbar bisher nicht allzu viel. Soweit es an ihr lag, musste sich das nicht ändern. Je weniger Personen involviert waren, desto besser. Oder anders ausgedrückt: Je weniger Spieler sich im Rennen befanden, desto höher lagen die Gewinnchancen.

			Doch jetzt musste sie erst einmal nach oben zu Kurt an den Computer. Sie wollte es sich nicht entgehen lassen, wenn ihre Jüngste sich aus Hamburg meldete. Das kam selten genug vor. Mal sehen, wie gut das hart verdiente Geld für ihr Studium investiert war.

			*

			Laue Abendluft zog durch die offene Tür, die vom Wohnzimmer in den Garten hinausführte. Lisa legte den Kopf auf die Schulter ihres Verlobten. Das durchgesessene Sofa, das sie aus ihrer Studentenbude nach Überlingen mitgebracht hatte, war auch für Markus zum Lieblingsplatz in ihrer gemeinsamen Wohnung geworden. Das veraltete Fernsehgerät, das schräg gegenüber auf einem Sideboard stand, hatten sie hingegen schon lange nicht mehr eingeschaltet. Ein gutes Buch war spannender als jeder Film und informativer als alle Nachrichtensendungen, davon war Lisa überzeugt. Nur bei Sportereignissen konnte nichts mithalten, das hatte Markus klargemacht.

			Er reichte ihr das Weinglas vom Beistelltischchen und griff nach seinem eigenen. »Der Tropfen ist ausgezeichnet«, lobte er.

			»Dr. Grünwald hat uns nie einen schlechten Wein geschenkt.«

			»Auf jeden Fall ist der hier besser als unser Weiß-Sauer.«

			»Dein neuer Chef, Hans-Joachim Sauer? Warum nennt ihr ihn Weiß-Sauer?«

			»Wegen seiner weißen Haare, und Süß-Sauer hätte nicht gepasst.«

			»Er ist wohl kein umgänglicher Typ?«

			»So könnte man es ausdrücken«, seufzte Markus und stellte die Gläser wieder ab. »Er macht es einem jedenfalls nicht gerade leicht. Alles will er allein durchziehen, als befürchtete er, dass ihm jemand die Show stiehlt.«

			»Vielleicht hat er diese Angst ja wirklich. Dann sieht er in dir einen Konkurrenten, und zwar einen, der ihm gegenüber sogar Heimvorteil hat.«

			»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

			»Gibt es etwas Neues von dem Vermisstenfall?«

			»Leider nicht. Und bei dir? Was machen die Planungen mit Ella?«

			Lisa richtete sich auf und streckte sich. »Es läuft. Willst du mir bei der Menüauswahl wirklich freie Hand lassen?«

			»Du weißt ja, meinetwegen bräuchte es nichts anderes als Schnitzel mit Pommes. Oder einen Grillmeister.«

			»Hast du noch mehr solch exquisite Wünsche?«

			»Nur den, dass es keine Brautentführung oder ähnliche dumme Spiele gibt. Es ist immerhin eine Hochzeit und kein Kindergeburtstag.«

			»Da sind wir einer Meinung. Vielleicht könnten wir sogar einen entsprechenden Hinweis auf der Einladung vermerken. Schon wieder etwas, das ich auf unsere Pendenzenliste setzen muss! So langsam beginne ich tatsächlich, Dr. Grünwald für den Tipp mit der Hochzeitsplanerin dankbar zu sein.«

			»Nur keinen Stress. Der große Tag geht irgendwann vorbei.«

			»Die wirklich großen Tage kommen erst danach.«

			»Wie meinst du das?«

			»Feste feiern kann man mit vielen, glücklich den Alltag bewältigen nur mit wenigen. Die ganz normalen Tage sind die, auf die es ankommt. Denn die sind definitiv in der Mehrzahl.«

			»Hoffentlich haben wir noch jede Menge solcher großen Tage«, wünschte sich Markus. »Bis wir irgendwann alt und grau sind. Und jeden von ihnen will ich mit dir verbringen.«

			»Du Romantiker«, neckte Lisa und ließ sich an seine Brust sinken. »Willst du wirklich mit mir alt und grau werden?«

			»Nur mit dir.«

			»Und den grauen Alltag bewältigen, mit allem, was dazugehört?«

			»Sicher.«

			»Dann denke nachher bitte daran, die Biotonne rauszustellen. Morgen ist Freitag.«

			»Du Schlitzohr«, lachte Markus und drückte sie fest an sich.

			*

			Keine hundert Meter Luftlinie von dem Haus, in dem sich Dr. Grünwalds und Lisas Wohnung befanden, stolperten vier Jugendliche im Dunkeln durch den Stadtgarten. Nachdem die letzte Kneipe, die sie besucht hatten, sie wegen ihres Alters hinausgeworfen hatte, waren sie zu einer Tankstelle weitergezogen, und der einzige Volljährige unter ihnen hatte eine Flasche Wodka gekauft. Inzwischen war die beinahe leer.

			Aus einem Smartphone wummerte blechern Musik. Überlingen war eine Kurstadt, und in der City war die Polizei bei Ruhestörung schnell zur Stelle. Deshalb waren die vier auf den Park ausgewichen. Hier konnten sie abhängen, wenn die Touristen ins Bett gegangen waren, hier kümmerte sich niemand um sie. Nicht, dass sich sonst jemand um sie geschert hätte. Die Jungs hatten schon jede Menge Ärger mit dem »System« gehabt. Ärger mit den Lehrern, Ärger mit dem Jugendamt, Ärger mit den Bullen. In ihren Akten war von kleineren Diebstählen und Sachbeschädigungen zu lesen, ein paar Raufereien und immer wieder unentschuldigtes Fernbleiben vom Unterricht.

			Plötzlich durchbrachen laute Knallgeräusche die Nacht. Der Junge an der Spitze ihrer Gruppe breitete die Arme aus, sodass alle stehen bleiben mussten.

			»Hört ihr das, Leute?«

			»Alter, entspann dich! Das sind safe nur ein paar Kids, die rumböllern! Lass kurz schauen.«

			»Aber nicht ohne Sound«, beschloss der 18-Jährige und drehte die Lautstärke seines Smartphones bis zum Anschlag auf.

			Das brachte nicht besonders viel, aber in der Stille wirkte es verboten laut.

			»Zieh dir das rein!«

			»Mir ist schlecht, Habibi.«

			»Ey, X, geh rüber, du sabberst mich voll!«

			»Die Müller sagt, wenn ich morgen nicht komme, flieg ich von der Schule.«

			»Die labert doch nur!«

			»Ich kann morgen eh nicht auspennen. Noch Wodka da?«

			»Ich hör nix, Digga. Mach die Musik leiser!«

			»Ob Wodka noch da ist?«

			»Alles leer.«

			Frustriert warf er die Flasche im hohen Bogen zwischen die Bäume. Die anderen machten ihrer Wut Luft, indem sie gegen Mülleimer und Sitzbänke traten. Nach Hause wollte keiner von ihnen. Ein richtiges Zuhause hatte auch keiner von ihnen.

			»Mir ist immer noch schlecht! Ich glaub, ich muss …« Der Junge taumelte ins Dunkel.

OEBPS/toc.xhtml


  

    Inhaltsverzeichnis



    

      		

        Impressum

      



      		

        Zitat

      



      		

        Prolog

      



      		

        74 Jahre später

      



      		

        Kapitel 1

      



      		

        Kapitel 2

      



      		

        Kapitel 3

      



      		

        Kapitel 4

      



      		

        Kapitel 5

      



      		

        Kapitel 6

      



      		

        Kapitel 7

      



      		

        Kapitel 8

      



      		

        Kapitel 9

      



      		

        Kapitel 10

      



      		

        Kapitel 11

      



      		

        Kapitel 12

      



      		

        Kapitel 13

      



      		

        Kapitel 14

      



      		

        Kapitel 15

      



      		

        Kapitel 16

      



      		

        Kapitel 17

      



      		

        Kapitel 18

      



      		

        Kapitel 19

      



      		

        Kapitel 20

      



      		

        Kapitel 21

      



      		

        Kapitel 22

      



      		

        Kapitel 23

      



      		

        Lesen Sie weiter …

      



      		

        Christian Schlindwein im Gmeiner-Verlag:

      



    



  



		Navigationspunkte



			

						Cover



			



		



OEBPS/image/Finsteres_Erbe_a_Bodensee_Cover-Image.png
. HRISTIAN SCHLINDWEIN

KRIMINALROMAN

X GMEINER

W Ll





